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1. Einleitung 

Die Funktion des Niederländischen als Kultursprache1 

deutscher Gebiete ist ein recht undeutliches Kapitel 
der Sprachgeschichte geblieben. Zwar hat man sich 
sowohl von niederländischer als auch von deutscher 
Seite in Einzelstudien2 und Gesamtübersichten3 um 
dieses Thema bemüht, doch ist die Forschungslage 
aus mancherlei Gründen unbefriedigend. 

So zeigt zunächst einmal eine ganze Reihe von Veröf­
fentlichungen zu unserem Thema erhebliche Mängel: 
es finden sich gelegentlich, wie ein derartiger Pro­
blembereich sie offenbar zu provozieren scheint, 
recht emotional gefärbte und aus Mangel an histori­
schem Einfühlungsvermögen schiefe Darstellungen 
der Entwicklung4. Noch häufiger aber begegnet uns 
ein anderer Mangel, nämlich eine zu stark simplifizie­
rende Schilderung der tatsächlich sehr komplizierten 
Sprachverhältnisse. Vor allem der verwickelte, meist 
komplementäre Gebrauch der drei Sprachen bzw. 
Sprachformen Niederländisch, Hochdeutsch und 
Mundart (Dialekt) wird oft übersehen. Wir lesen z.B. 
nicht nur in älteren Studien wie der von Domela 
Nieuwenhuis Nyegaard Wendungen wie „Neder­
landsen s p r e k e n d e bevolking in Oost-Friesland"5 

oder „Lingen was ook grotendeels Nederlandsen van 
taal"6. Auch in jüngeren Beiträgen begegnen wir stets 
wieder solch summarischen Feststellungen wie: „Vor 
dem Jahre 1795 hatten in den preußischen Landestei­
len Kleve und Geldern [...] die Bauern und Bürger 
niederländisch, die bezahlten Beamten hochdeutsch 
gesprochen" 7 , oder: „De Nederlandse taal, die vroe­
ger in het hele gebied van de Nederrijn werd ge­
s p r o k e n [.. ,]"8, oder: „Dort, im einst friesischen 
Norden, wurden nacheinander vier verschiedene 
Sprachen g e s p r o c h e n [,. .]"9. 

Abgesehen von derartigen - wie wir noch sehen 
werden - unzulässigen Vereinfachungen wird auch an 
den bisher erschienenen Übersichtsartikeln10 deut­
lich, daß erhebliche Lücken in der bloßen Erfassung 
niederländischen Sprachgebrauchs in Deutschland 
bestehen: über das Niederländische in den Grafschaf­
ten Lingen und Steinfurt wird kaum etwas, und über 
das Niederländische in den Herrschaften Gronau, Ge­
men, Werth und Anholt wird überhaupt nichts berich­
tet. Auch über das Niederländische in Schleswig-Hol­

stein (d.h. in Friedrichstadt, Glückstadt, Altona und 
Nordstrand11) liegen bislang so gut wie keine Untersu­
chungen vor12. Befriedigend ist die Forschungslage 
gegenwärtig allein im Hinblick auf die Grafschaft Lin­
gen13 und im Hinblick auf Ostfriesland, worüber be­
reits 1938 eine Untersuchung von William Foerste 
erschien14. Das Niederländische in Schleswig-Holstein 
ist zur Zeit Gegenstand eines Kieler Forschungspro­
jektes15. Über die Geschichte des Niederländischen als 
Kultursprache (neben dem Deutschen) in den übri­
gen westfälischen Gebieten, am Niederrhein16 und in 
den verschiedenen Ansiedlungen niederländischer 
Glaubensflüchtlinge bleiben gründliche, auf Archivun­
tersuchungen beruhende Arbeiten weiterhin ein Desi­
derat - eine wichtige, noch kaum in Angriff genomme­
ne Aufgabe der Niederlandistik, insbesondere der 
deutschen Niederlandistik17. 

Angesichts dieses Untersuchungsstandes erscheint es 
mir angebracht, auf einige pragmatische, soziolingu-
istische und dialektologische Implikationen dieses Ka­
pitels der niederländischen - und indirekt ja auch der 
deutschen - Sprachgeschichte hinzuweisen18 sowie 
eine zwar bündige, aber möglichst vollständige Über­
sicht jener Orte und Landstriche in Deutschland zu 
geben, in denen das Niederländische einmal als Kul­
tursprache fungiert hat. Meine Bemerkungen vermö­
gen so vielleicht den methodischen und geographi­
schen Rahmen abzustecken, in dem die zukünftige 
Forschung auf diesem Gebiet sich bewegen könnte19. 

2. Existenzformen des Niederländischen in 
Deutschland 

Die niederländische Sprache hat in Deutschland sehr 
verschiedene Existenzformen erlebt. Bereits im 
12. Jahrhundert begegnen wir in einigen Gegenden 
Nieder- und Mitteldeutschlands Flamen und Hollän­
dern. Sie ließen sich u. a. in den Kultivierungsgebieten 
entlang und zwischen den Weser- und Elbemündun­
gen, in Ostholstein am Mittellauf der Weser, und vor 
allem in der Mark Brandenburg, in Sachsen und Thü­
ringen nieder und haben in den niederdeutschen und 
ostmitteldeutschen Dialekten ihre sprachlichen Spu­
ren hinterlassen, wie uns Hermann Teuchert in sei­
nem großen Werk über die Sprachreste der niederlän­
dischen Siedlungen aufgezeigt hat20. Im Spätmittel-



alter kann jedoch noch kaum die Rede sein von einer 
niederländischen Sprache, d.h. einer niederländi­
schen Standardr oder Kultur- oder Schriftsprache21, 
woraus folgt, daß das Niederländische als Kulturspra­
che in diesen nord- und ostdeutschen Siedlungsgebie­
ten vorerst noch keine Rolle gespielt hat. Dieses ist 
jedoch bei den meisten folgenden niederländisch­
deutschen Sprachkontakten, die auf deutschem Boden 
zustandegekommen sind, wohl der Fall gewesen. 

Vor allem im 16. und 17. Jahrhundert treten in Nie­
derdeutschland, wo sie offenbar am einfachsten ver­
standen werden, niederländische Theatertruppen auf, 
die niederländische oder ins Niederländische über­
setzte Stücke aufführen22. In den niederdeutschen 
Küstengebieten hat das Niederländische sodann eine 
wichtige Rolle gespielt als Sprache der Handelskorre­
spondenz und als Verkehrssprache, vor allem in den 
Städten Emden, Bremen, Hamburg, Lübeck und Ro­
stock, aber auch in preußischen Hafenstädten wie 
Stettin, Danzig und Königsberg. Dieses gilt übrigens 
auch für die gesamte Schiffahrt mit den baltischen und 
skandinavischén~Ländern2?. Außerdem sind die Fach-
sprachen der niederdeutschen Seeleute und Fischer 
stark jjurch das Niederländische beeinrluist worden, 
besonders seit dem „Goldenen", demlX Jahrhundert, 
bis ins 19. Jahrhundert hinein. So fand z.B. zwischen 
1749 und 1810 der Navigationsunterricht in Hamburg 
mit Hilfe niederländisch verfaßter Lehrbücher statt24. 

Der bedeutendste und längste Kontakt zwischen dem 
Niederländischen und dem Deutschen ist jedoch 
zweifelsohne in den Gebieten entlang der niederlän­
dischen Grenze zustande gekommen, besonders in 
Ostfriesland, den Grafschaften Bentheim, Lingen und 
Steinfurt, den Herrschaften Gronau, Gemen, Werth 
und Anholt, und den Herzogtümern Kleve, Geldern 
und Jülich sowie der Grafschaft Moers und dem kur­
kölnischen Amt Rheinberg. 

Nicht nur im 12. Jahrhundert, sondern auch noch 
später, besonders während der Wirren des Achtzigjäh­
rigen Krieges in den Niederlanden, haben sich Nie­
derländer oft in geschlossenen Ansiedlungen in 
Deutschland niedergelassen, vielfach auf Einladung 
deutscher Fürsten wegen ihrer besonderen Geschick­
lichkeit als Handwerker oder Künstler, oder wegen 
ihrer außergewöhnlichen Qualifikation auf den Ge­

bieten des Deichbaus und der Binhenkolonisation. 
Diese niederländischen Immigranten haben ihre Mut­
tersprache zwar einige Generationen bewahren kön­
nen, sind dann aber in der deutschen Bevölkerung 
aufgegangen, nicht ohne sprachliche Spuren in den 
Dialekten dieser Gebiete zu hinterlassen (dies gilt 
möglicherweise nur für die norddeutschen Gebiete). 
Karte 1 zeigt all jene Orte und Landschaften, in denen 
niederländisch-deutscher Sprachkontakt stattgefun­
den hat. 

3. Linguistische Implikationen 

Bevor wir uns dem historisch-geographischen Über­
blick der Geschichte des Niederländischen in 
Deutschland zuwenden, müssen wir einige sprach­
liche Gegebenheiten näher ins Auge fassen. Sie gehö­
ren in die Bereiche der Mundartforschung, der Sozio-
linguistik und der Sprachgeschichte. 

Die niederländische Sprache hat sich aus einem ,einfa-
chen Grunde sehr leicht über die Grenze nach 
Deutschland hin ausbreiten können: die hier gespro­
chenen Dialekte unterschieden sich kaum von den 
Dialekten in den Provinzen Gelderland, Overijssel, 
Drente bzw. Groningen. Um es genauer auszudrük-
ken: die niederländischen und niederdeutschen Dia­
lekte zwischen Dünkirchen im Westen und Königs­
berg im Osten bildeten gemeinsam ein einziges Konti­
nuum, ein Diasystem. Bis vor einigen Jahrzehnten 
konnte nirgendwo in dieser Kette auch nur die Andeu­
tung einer Bruchstelle festgestellt werden, auch nicht 
entlang der deutsch-niederländischen Grenze, die es 
erlaubt hätte, von einer Scheide zwischen zwei oder 
mehr Sprachgebieten zu sprechen. Sprachhistorisch 
gesehen ist es ja selbst so, daß die niederdeutschen 
Dialekte der niederländischen Standardsprache näher 
stehen als der hochdeutschen, weil das Hochdeutsche 
sich u.a. durch die Zweite Lautverschiebung von den 
übrigen germanischen Sprachen abgesondert hat. Es 
ist darum auch nicht möglich, das Gebiet der deut­
schen und der niederländischen Dialekte ohne Rück­
griff auf die beiden Standardsprachen voneinander 
abzugrenzen: die deutschen und niederländischen 
Dialekte werden infolge anhaltender Transferenz 
(Beeinflussung) von Seiten beider Standardsprachen 
durch eine im Wachsen begriffene sprachliche Bruch-



stelle von einander getrennt. . Daraus folgt u.a., daß 
heute als deutsch zu definierende Dialekte früher 
einmal, als dort das Niederländische die vorherr­
schende Standardsprache war (z.B. am Niederrhein), 
zu den niederländischen Dialekten zu rechnen waren. 

Dieser dialektale Hintergrund ist von großer Bedeu­
tung bei der Untersuchung der sehr wechselvollen 
Geschichte der Standardsprache in den deutschen 
Gebieten entlang der niederländischen Grenze. Wir 
dürfen nämlich nicht aus dem Auge verlieren, daß bis 
weit ins 20. Jahrhundert hinein der Ortsdialekt die 
gewöhnliche Umgangssprache der übergroßen Bevöl­
kerungsmehrheit gewesen ist und daß ein Großteil 
der Bevölkerung die Standardsprache nur in sehr 
begrenztem Maße aktiv beherrscht hat. 

Dieses gilt auch für die gesellschaftlich gehobenen 
Schichten in den norddeutschen Städten. So urteilt 
Friedrich Engels, der neben seinen politischen und 
sozialökonomischen Schriften ja auch wichtige lingu­
istische Beiträge hinterlassen hat, über den Sprachge­
brauch in Bremen um 1840: „Was dem Fremden hier 
zunächst auffällt, ist der Gebrauch der plattdeutschen 
Sprache, selbst in den angesehensten Familien"26. Und 
noch im Jahre 1885 konnte die folgende Feststellung 
im Hinblick auf die tägliche Umgangssprache in den 
niederdeutschen Gebieten getroffen werden: „Weiter 
nach Norden, in Ostfriesland, im Oldenburgischen, 
Bremischen usw., herrscht das Plattdeutsch noch 
mehr vor und wird auch in den Häusern der Gebilde­
ten mit einer gewissen Vorliebe gesprochen"27. Durch 
den Gebrauch der Standardsprache im Gottesdienst 
und in der Schule war ihre pass ive Beherrschung 
natürlich ansehnlich größer. Vor allem über Kanzel 
und Katheder haben daher viele Ausdrücke aus der 
Standardsprache ihren Weg in die Mundarten gefun­
den28. 

Nun stellt sich für die hier zu betrachtenden Regionen 
die Frage: aus welcher Standardsprache, der nieder­
ländischen oder der deutschen? Die Antwort hierauf 
ist eindeutig: Aus beiden Sprachen - verlangt aber 
nach näherer Erläuterung. In den Gebieten, über die 
wir hier vor allem sprechen, hat nämlich nicht - wie 
anderswo - Diglossie geherrscht, d. h. die funktional 
bestimmte Koexistenz einer Ortsmundart (für interne 
und informelle Kontakte) mit einer überdachenden 

Standardsprache (für externe und formale Kontakte), 
sondern Triglossie29. Seit dem 16. Jahrhundert haben 
in diesen Gebieten meist zwei konkurrierende 
Schriftsprachen nebeneinander bestanden: anfänglich 
die niederdeutsche und die hochdeutsche Schriftspra­
che, später dann die niederländische und die hoch­
deutsche. 

Wenn wir die verschiedenen Domänen des Sprachge­
brauchs beispielsweise in einer Stadt der Grafschaft 
Bentheim um das Jahr 180030 anzudeuten versuchen, 
dann erhalten wir das folgende Schema: 
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Abb. 1: Triglossie in der Stadt Nordhorn, Grafschaft 
Bentheim, um 1800 

Unter Berücksichtigung der sozialen Schichtung 
könnte ein Modell der räumlich-sozialen Dimension 
der Sprachkompetenz im Umkreis eines der sogleich 
noch zu besprechenden autochthonen oder allo-
chthonen niederländisch-deutschen Sprachgebiete 
um 1800 etwa folgendermaßen aussehen: Es enthält in 
einer oberen dünnen Lage die Sprachformen Nieder­
ländisch und Hochdeutsch für die wohl nicht sehr 
zahlreichen Angehörigen der Oberschicht, die die 
regionale dialektale Sprachform nicht beherrschen, 
sondern nur eine der Standardsprachen oder beide. 
In einem mittleren Abschnitt sind, allerdings nur auf 
der deutschen Seite der Grenze, alle drei Sprachfor­
men Dialekt, Niederländisch und Hochdeutsch vertre­
ten. Der untere Bereich schließlich weist nur noch 
passive Beherrschung zunächst des Niederländischen 
und des Deutschen, dann nur des Niederländischen 
o d e r des Deutschen neben dem Dialekt auf. 



Im Vorgriff auf die noch folgende Darstellung der 
historischen Entwicklung können wir das Verhältnis 
von Kultursprache und Dialekt im niederländisch­
deutschen Grenzbereich (für den westfälisch-ostfriesi­
schen Abschnitt) in einem weiteren Modell fassen, das 
uns die zeitlich-räumliche Dimension verdeutlicht. Es 
zeigt die Verschiebungen in der kultursprachlichen 
Überdachung des Grenzraumes vom Mittelalter bis in 
die Gegenwart: auf eine Periode der Dreiteilung mit 
niederländischer, niederdeutscher und hochdeut­

scher Schriftsprache (vor 1550) folgt eine Zweiteilung 
mit niederländischer und hochdeutscher Schriftspra­
che (1550-1700), bei der die spätere Staatsgrenze als 
Trennungslinie fungiert; auf sie folgt wiederum eine 
Periode, in der sich die niederländische und die 
deutsche Kultursprache im Gebiet der Grafschaft 
Bentheim überlappen (1700-1850), um schließlich 
nach 1850 zur Verteilung der Periode von 1550-1700 
zurückzukehren. 
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Abb. 2: Sprachkompetenz im niederländisch-deutschen Grenzbereich um 1800 (Diglossie und Triglossie) 8 



Dialek­
te 

Kleder 
Schrif 

,yjf niederlSndisc 
my6 Dialekte 

".v westliche 
»liederlande 

vieder 

l.'indische 
tsprache 

• \ ^ 

". \ \ 
• \ ^ 

\ \ 

he '. 

Sstlii 
viede: 

lande 

\ \ 
> 

=he 0) 

r lande c 

ï 

niederdeutsche 
Schriftsprache 

.•''nieder­
deutsche 
Dialekte 

^ 
^ -^ 

^ ^ "̂  
^"^ ^ • * * \ 

cft. =5enthei:i 

Hochdeutsche 
Schriftsorache 

v^^X 
^Hk 

^x 
." hochdeutsche "^o 

'-. ; Dialekte %k. 

i'C 
"lederdeutsch land Mitteldeutschland 

Deutschland 

vor 1HO (räumliche Distanzen 
1550 - 1700, nach 1S50 stark Uäerhoht) 

Abb. 3: Historische Entwicklung des Verhältnisses von Dialekt und Schriftsprache im niederländisch­
deutschen Grenzbereich, am Beispiel der Grafschaft Bentheim 

4. Geographische und historische Übersicht 

Wir können auf deutschem Boden drei verschiedene 
Typen niederländischer Sprachgemeinschaften unter­
scheiden: im ersten Falle handelt es sich um den 
Gebrauch des Niederländischen als autochthone Kul­
tursprache einer alteingesessenen Bevölkerung, um 
einen gewachsenen Bestandteil des niederländischen 
Sprachraumes also, wie ihn etwa das Elsaß und Lo­
thringen im Verhältnis zum deutschen Sprachraum 
gebildet haben. Im zweiten Fall tritt das Niederländi­
sche bei einer ebenfalls alteingesessenen Bevölke­
rung als allochthone, d.h. als importierte, das Hoch­
deutsche verdrängende Kultursprache auf, und im 
dritten Fall treffen wir das Niederländische als Kultur­
sprache niederländischer Immigranten in einer Dia-
spora-Sitation an. Ich werde im folgenden auf diese 
drei Typen in ihrer geographischen Verteilung etwas 
näher eingehen. Dabei ist noch anzumerken, daß die 
Verwendung des Niederländischen als Bühnen-, Ver­
kehrs- und Fachsprache nicht in unseren Zusammen­
hang gehört, weil ja hierdurch keine Sprachgemein­
schaft im soziolinguistischen Sinne begründet wird30a. 

4.1. Das Niederländische als autochthone Kul­
tursprache: der deutsche Niederrhein 

Die Entwicklung am Niederrhein unterscheidet sich 
von den später zu besprechenden Gebieten (mit Aus­
nahme von Anholt und Werth) dadurch, daß wir hier 
mit niederfränkischen Dialekten zu tun haben, die der 
niederländischen Standardsprache ziemlich nahe ver­
wandt sind31. Außerdem treffen wir hier seit dem 
Mittelalter eine Schriftsprache an, die eine kleverlän-
dische Variante des Niederländischen ist32. Diese 
Sprachform, die bisher kaum untersucht wurde, geht 
nicht, wie die mittelniederdeutsche Schreibsprache in 
Norddeutschland, im Laufe des 16. Jahrhunderts unter, 
sondern behauptet sich bis ins 19. Jahrhundert, der 
niederländischen Standardsprache mehr oder weni­
ger angepaßt. 

Die Sprachgeschichte des Niederrheins ist sehr kom­
pliziert, und die bisher verfügbaren Untersuchungen 
zur Triglossie des niederfränkischen Dialekts, des Nie­
derländischen und des Hochdeutschen haben nicht 
mehr als einige Teilaspekte des Gesamtproblems an-



rühren können. Die Untersuchung wird nicht allein 
erschwert durch das mögliche Nebeneinander der 
drei erwähnten Sprachformen (und wenn wir die 
Untersuchung auf die angrenzenden, ehemals deut­
schen Maaslande ausdehnen, kommt zeitweilig noch 
das Französische als Sprache des Bürgertums hinzu), 
wir müssen außerdem die Entwicklung in den ver­
schiedenen niederrheinischen Territorien auseinan­
derhalten. Das sind an erster Stelle die Herzogtümer 
Kleve, Geldern und Jülich (jedenfalls der nördliche 
Teil des letztgenannten), die Grafschaft Moers und das 
kurkölnische Amt Rheinberg. Außerdem finden wir 
hier vier verschiedene Konfessionen vor: es gibt ka­
tholische, reformierte, lutherische und mennonitische 
Gemeinden, die nicht selten alle vier an einem Orte 
vertreten sind. Ich werde mich hier auf eine kurze 
Besprechung der Verhältnisse in den vier verschiede­
nen Konfessionen beschränken, soweit sie bisher un­
tersucht sind, und die verschiedenen Territorien au­
ßer Betracht lassen33. 

Zunächst aber muß ich noch einmal betonen, daß die 
g e s p r o c h e n e Sprache am Niederrhein weder das 
Niederländische noch das Deutsche gewesen ist, son­
dern bis weit ins 20Jahrhundert hinein der örtliche 
niederfränkische Dialekt34. Wenn Autoren davon aus­
gehen, daß hier einmal das Niederländische gespro­
chen wurde (ich habe eingangs einige zitiert35), dann 
begehen sie einen schwerwiegenden Denkfehler. Um 
1960 konnte man in der benachbarten niederländi­
schen Provinz Limburg noch feststellen, daß in etwa 
66 % bis 97 % der Familien die Mundart die einzige im 
Hausgebrauch übliche Sprachform war36. Angesichts 
dieser Zahlen können wir für den Niederrhein im 18. 
und 19. Jahrhundert gewiß einen Satz von weit mehr 
als 90% ansetzen, und zwar für die große Mehrzahl 
aller kommunikativen Situationen. 

Zurück zur Schriftsprache. Eigentlich wäre es erfor­
derlich, jede einzelne Textsorte für sich auf die Ent­
wicklung des Sprachgebrauchs hin zu untersuchen. 
Oft fällt dabei ein zeitlich stark wechselnder Gebrauch 
des Niederländischen und des Deutschen ins Auge37. 
Seitdem die niederrheinischen Territorien sich im 
Besitz binnendeutscher Fürsten befinden, ist die Spra­
che der Verwaltung und teilweise auch die der Recht­
sprechung das Hochdeutsche. Das ist jedoch keine 
feste Regel, und daher begegnen wir gelegentlich 

auch niederländisch verfaßten Dokumenten des deut­
schen Landesherrn, die uns heute recht seltsam in den 
Ohren klingen, wie etwa das folgende aus dem Jahre 
1783, das so beginnt: 

Wij Frederic bij de Gratie Godts Coning van Pruijs-
sen etc. aen alle die dese sullen sien salut: [.. .]„38 

(Wir, Friedrich, von Gottes Gnaden König von 
Preußen etc., entbieten allen, die dieses sehen, 
unseren Gruß:) 

Wie schlecht es um das Hochdeutsche der Bevölke­
rung beispielsweise des katholischen Oberquartiers 
Geldern stand, geht aus dem anonymen Brief eines 
Einwohners von Kessel an der Maas hervor, den die­
ser in denunziatorischer Absicht im Jahre 1780 an den 
geldrischen Justizhof richtete: 

Ick hebbe gehoort als dat die Edle Moghende 
heeren sig geinformeert hebben naer die kinder­
scholen alhier in het ampt kessel het welck seer 
loffelick is maer die schoolmeesters oock al het 
mesten deel vor goet op gegeven sijn het welck 
veel an komt te mankeeren voor het geene dat in 
onse koninklicke Maiesteits landen en dorpen 
gants notsakelick is om hogduts te leeren het welk 
al veel Schoo(l)meesters niet en konnen leesen of 
schriven ick laet stan om an die kinder te leeren 
want ick selver kinder hebbe en die ick geren het 
soude laten leeren maer soude haer naer ander 
platsen moten doen om het hogduts te leeren en 
soo het geit onn(o)dig uijt te geven39 

(Ich habe gehört, daß die Edelmögenden Herren 
sich über die Kinderschulen hier im Amt Kessel 
informiert haben, was sehr lobenswert ist. Daß 
aber die Schulmeister größtenteils als gut beurteilt 
wurden, ist zu beanstanden, und zwar aus folgen­
dem Grunde: es ist in unserer Majestät Ländern 
absolut notwendig, Hochdeutsch zu erlernen, was 
viele Schulmeister nicht einmal lesen oder schrei­
ben, geschweige denn unterrichten können. Ich 
habe nämlich selbst Kinder, die ich gern das Hoch­
deutsche erlernen lassen würde. Doch müßte ich 
sie dazu anderenorts unterbringen und so mein 
Geld unnötig ausgeben.) 
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Allerdings wird aus einem etwa gleichzeitigen, eben­
falls auf Niederländisch verfaßten Dokument zum glei­
chen Sachverhalt aus der weiter rheinwärts gelegenen 
Gemeinde Tönisberg (bei Moers) deutlich, daß dem 
örtlichen Schulmeister sowohl niederländische als 
auch hochdeutsche Sprachkenntnisse abverlangt wur­
den40. 

Das Niederländische wurde als Schriftsprache, als Kir­
chen- und Schulsprache - bis auf wenige Ausnah­
men41 - vor allem in den katholischen Gemeinden 
gebraucht, während die reformierten Gemeinden in 
ihrer Mehrheit bereits früh als Schriftsprache, d.h. als 
Protokoll- und Korrespondenzsprache das Deutsche 
neben dem Niederländischen verwendeten. Kirchen-
und Schulsprache war jedoch auch hier die Landes­
sprache, also das kleverländisch gefärbte Niederlän­
disch. Ausschließlich auf Deutsch verliefen, wie nicht 
anders zu erwarten, Gottesdienst und Unterricht bei 
den Lutheranern, und ausschließlich niederländisch 
war der Sprachgebrauch der Mennoniten. Angesichts 
des Nebeneinanders der verschiedenen Konfessionen 
können wir festhalten, daß der Niederrhein seit dem 
16. Jahrhundert mehrsprachig war in dem Sinne, daß 
eine kleine Gruppe kirchlicher und weltlicher Funk­
tionsträger sowohl das Niederländische als auch das 
Deutsche in Wort und Schrift beherrschten42, während 
die große Masse der Bevölkerung aktiv ausschließlich 
den Dialekt verwendete, passiv aber das Niederländi­
sche oder das Deutsche oder beides kannte. Der 
Untergang des Niederländischen am Niederrhein in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts43 muß daher 
auch als letzte Phase eines Prozesses gesehen werden, 
der bereits 300Jahre früher eingesetzt hat44. 

4.2. Das Niederländische als allochüione Kul­
tursprache 

Die im folgenden zu besprechenden Gebiete haben 
das Niederländische im Zeitablauf erst als dritte Kul­
tursprache kennengelernt: nach der Ablösung der nie­
derdeutschen Schriftsprache im 16. Jahrhundert kam 
mit der Reformation das Hochdeutsche als Kulturspra­
che auf und erfüllte diese Funktion für etwa ein bis 
anderthalb Jahrhunderte, um dann erst vom Nieder­
ländischen abgelöst zu werden (allerdings nicht in 
allen Kommunikationssituationen). Sowohl das Hoch­

deutsche als auch das Niederländische sind hier dem­
nach als Fremdkörper zu betrachten, wenngleich das 
Niederländische in seiner Struktur den niederdeut­
schen Mundarten näher steht als das Hochdeutsche. 

4.2.1. Der Südwesten Ostfrieslands 

Der Gebrauch des Niederländischen als Kulturspra­
che in den südwestlichen Gebieten Ostfrieslands ist 
eine späte Folge der Reformation. Nach dem Unter­
gang des Friesischen in Ostfriesland - als geschrie­
bene Sprache im 15., als gesprochene Sprache im 
Laufe des 16. Jahrhunderts45 - wurde sein Platz vom 
Niederdeutschen eingenommen. Dieses zeigt heute 
noch in seiner gesprochenen Form ein (älteres) friesi­
sches Substrat neben einem (jüngeren) niederländi­
schen Superstrat46. Niederdeutsch wird in Ostfriesland 
von ungefähr 1450 bis 1650 geschrieben. Es trägt 
anfangs die Kennzeichen der „oostersche tale", die in 
den sogenannten „sächsischen" Gebieten der Ostnie­
derlande geschrieben wurde47, später aber mehr die 
der in ganz Norddeutschland und Nordeuropa ver­
breiteten mittelniederdeutschen Schriftsprache, der 
Sprache der Hanse. Das Niederdeutsche wurde so zur 
Sprache der Reformation ungeachtet der Tatsache, 
daß an vorreformatorischen Bewegungen und an der 
Verbreitung von Luthers Schriften und Lehre in Ost­
friesland vor allem Ostniederländer beteiligt waren. 

Dieses blieb so bis etwa zur Mitte des 17. Jahrhun­
derts48. Seit den vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts 
drang jedoch auch hier, wie anderswo in Nord­
deutschland, allmählich das Hochdeutsche als Schrift­
sprache vor49, und zwar von oben her, d. h. von der 
gräflichen Verwaltung. Um 1650 etwa verlief die ge­
samte Verwaltung des Landes, der Städte und der 
Gilden auf Hochdeutsch. Auch als Sprache des Gottes­
dienstes, der Schule und des Buchdrucks war das 
Hochdeutsche um diese Zeit allgemein in Gebrauch50. 

Um 1650 begann der calvinistisch-reformierte Südwe­
sten Ostfrieslands einen eigenen Weg einzuschla­
gen51. Während in dem größeren lutherischen Teil 
Ostfrieslands das Hochdeutsche sich in allen Berei­
chen des öffentlichen Lebens behauptete und verfe­
stigte, schloß sich die calvinistische Kirche des Südwe­
stens, mit der Stadt Emden als Mittelpunkt, eng an die 



reformierte Kirche der Niederlande an. Das hatte zur 
Folge, daß das Niederländische hier die Sprache des 
Gottesdienstes, der Schule und des Buchdrucks, und 
allmählich auch die Schriftsprache der Kaufleute, der 
Gilden, kurzum des Bürgertums wurde. Die Städte, an 
erster Stelle Emden, waren die ersten, die das Nieder­
ländische als Kultursprache übernahmen. Ihnen folg­
ten binnen weniger Jahrzehnte die Landgemeinden, 
so daß um 1680 der gesamte Südwesten der Grafschaft 
Ostfriesland, bis auf wenige Ausnahmen, das Nieder­
ländische als Kultursprache akzeptiert hatte. 

Diese Hinwendung zum Niederländischen war seit 
langem vorbereitet worden durch eine allgemeine 
geistige und geistliche Orientierung des reformierten 
Ostfriesland auf das reformierte Niederland. Verstärkt 
wurde sie durch den Konfessionsgegensatz mit den 
hochdeutsch schreibenden und lehrenden Luthera­
nern im Mittel- und Ostteil des Landes: so wurde das 
Hochdeutsche für die Reformierten bald zum Kenn­
zeichen der Andersdenkenden. Soweit sie ostfriesi­
scher Herkunft waren, studierten die reformierten 
Prediger meist an niederländischen Universitäten, vor 
allem in Groningen - wenigstens anfangs. Denn nach 
1744, als unter der preußischen Regierung52 das Stu­
dieren an ausländischen Universitäten verboten wur­
de53, mußte dieses an der zwar niederländisch orien­
tierten, aber immerhin preußischen „Hohen Schule" 
in Lingen geschehen. Oft wurden Prädikanten und 
Lehrer aus den Niederlanden nach Ostfriesland beru­
fen, und umgekehrt folgten viele ostfriesische Theolo­
gen dem Ruf einer niederländischen Gemeinde. 

Wir dürfen aus diesen Tatsachen jedoch nicht den 
Schluß ziehen, daß die Verbreitung und Beherr­
schung des Niederländischen vergleichbar gewesen 
sei mit niederländischen, ja selbst nicht mit ostnieder­
ländischen Zuständen. Ein Zeltgenosse urteilt z.B. 
1843 über das in Ostfriesland gesprochene Niederlän­
disch: „Die holländische Sprache [...] ist [...] vorzüg­
lich in der Schule, so sehr mit dem deutschen oder 
dialectischem Platt versetzt, daß der Holländer es 
selten für classisch erkennt"54. Und im Jahre 1873 
schreibt der lutherische Superintendent Lüpkes über 
den Unterricht, wie er vor 1845 stattgefunden hatte: 
„Die Unterrichtssprache in den Landschulen war meist 
der ostfriesisch platte Dialect, oder holländisch, d.h. 
platt-holländisch; im günstigsten Fall sprach der Leh­

rer auch ein mit Hollandismen reichlich gespicktes, in 
Aussprache und Betonung ,grünes', für ein deutsches 
Ohr schwer verständliches Deutsch. Die Regel war das 
Sprechen von allen drei Dialecten, je nach dem Unter­
richtsgegenstande: beim Rechnen durchweg platt, 
beim Bibellesen holländisch, beim Lesen in einem 
deutschen Buch deutsch"55. 

Das Hochdeutsche blieb auch im südwestlichen Ost­
friesland stets die Sprache der Obrigkeit: in ihren 
Kontakten mit den Magistraten von Emden und Leer 
und mit den Beamten auf dem Lande gebrauchte die 
gräfliche Regierung zu Aurich (gelegen im lutheri­
schen Teil Ostfrieslands) durchgehend das Deutsche; 
der Magistrat von Emden fertigte seine Verordnungen 
sowohl auf Niederländisch als auch auf Deutsch aus; 
das Deutsche blieb stets die Sprache der Rechtspre­
chung wie auch die der Lateinischen Schule in Emden. 
Seit 1754 wurde das Hochdeutsche in den Emdener 
Schulen als Fremdsprache eingeführt (also nicht als 
Schulsprache), und zwar als Folge der Tatsache, daß 
die Emdener Kaufleute für ihre geschäftlichen Bezie­
hungen mit den übrigen deutschen Landstrichen eine 
gründliche Kenntnis des Deutschen als angebracht 
empfanden. Wir können also festhalten, daß nach dem 
Untergang des Niederdeutschen als Schriftsprache die 
ursprüngliche Diglossie von Dialekt und niederdeut­
scher Schriftsprache durch die Triglossie von nieder­
deutschem Dialekt, Niederländisch und Hochdeutsch 
abgelöst wurde. 

Dieser Zustand blieb unverändert bis in die erste 
Hälfte des 19. Jahrhunderts bestehen. Nach dem Über­
gang Ostfrieslands an das Königreich Hannover im 
Jahre 1815 bemühte sich die Regierung hartnäckig 
und mit wachsendem Erfolg darum, das Niederländi­
sche als Schul- und Kirchensprache durch das Hoch­
deutsche zu ersetzen. Dieses geschah schrittweise u. a. 
durch die Auflage, anfangs an einem, später an mehr 
Sonntagen im Monat hochdeutsche Gottesdienste ab­
zuhalten, und durch die Ablösung der in den Ruhe­
stand gehenden Pfarrer durch junge Theologen, die 
an deutschen Universitäten studiert hatten und des 
Niederländischen kaum mächtig waren. Der Übergang 
zum Deutschen als einziger Kirchensprache erfolgte 
zwischen 1843 und 188356. Die Entwicklung in den 
Schulen verlief schneller: seit 1845 wurde der Unter­
richt auch in den reformierten Schulen auf Deutsch 
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Familienchronik von einem Bauernhof in der Niedergrafschaft Bentheim, für den Zeitraum von 1669 bis 1836 geführt. Die 
Eintragungen sind ausschließlich in niederländischer Sprache. (3) 
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abgehalten. Das Niederländische blieb allerdings 
noch lange Zeit als Schulfach bestehen: bis etwa 1880/ 
1890. Die bürgerliche Schriftsprache war seit der Mitte 
des Jahrhunderts das Deutsche. 

4.2.2. Die Grafschaft Bentheim 

Die Entwicklung des Sprachgebrauchs in der Graf­
schaft Bentheim und in der von Bentheim und der 
niederländischen Provinz Overijssel eingeschlossenen 
Herrschaft Lage ist ein getreues Spiegelbild Ostfries­
lands mit dem einen Unterschied, daß sich das Nieder­
ländische hier einige Jahrzehnte länger hat halten 
können. Ich beschränke mich daher auf die Erwäh­
nung der wichtigsten Punkte57. 

Wie in Ostfriesland und den übrigen norddeutschen 
Ländern war die Sprache der Reformatoren in der 
Grafschaft Bentheim das Niederdeutsche. Die Refor­
mation wurde 1544 von Graf Arnoldi, eingeführt, und 
zwar in ihrer lutherischen Variante. Sein Nachfolger, 
Arnold IL, trat dann im Jahre 1575 mit seiner Familie 
zum Calvinismus über und erhob diese Konfession 
dreizehn Jahre später (1588) zur einzig erlaubten in 
seinen drei Grafschaften Bentheim, Steinfurt und 
Tecklenburg sowie in der Herrlichkeit Gronau. Die 
Kirchengemeinden dieser vier Territorien wurden 
1597 mittels einer gemeinsamen „Kerckenordre" nach 
niederländischem Vorbild reorganisiert, und damit 
war intensiven religiösen, kulturellen und sprachli­
chen Beziehungen zu den Niederlanden Tür und Tor 
geöffnet. Mit Ausnahme der Grafschaft Tecklenburg, 
die vermutlich niemals das Niederländische, gleich­
gültig in welchem Bereich auch immer, übernommen 
hat58, schlugen die Bentheimschen Gebiete denselben 
Weg ein wie der Südwesten Ostfrieslands. 

Der Übergang vom Niederländischen zum Hochdeut­
schen vollzog sich auch hier zuerst in der gräflichen 
Kanzlei59. Dieser Prozeß begann um 1550 und war um 
1600 abgeschlossen. Seitdem ist die Sprache der Ob­
rigkeit und der Gerichte stets das Hochdeutsche ge­
blieben. Auf kirchlicher und kommunaler Ebene fin­
den sich erste Spuren des Hochdeutschen seit unge­
fähr 1600. Wir begegnen jedoch noch 100Jahre später 
stark vermischtem hochdeutsch-niederdeutschem 
Sprachgebrauch. 

In kirchlichen Angelegenheiten wurde das Hochdeut­
sche seit dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts sehr 
schnell durch das Niederländische abgelöst. Den ent­
scheidenden Ausschlag dazu gaben gegenreformatori-
sche Bestrebungen des Grafen Ernst Wilhelm 
(1668-1693), der zum Katholizismus zurückgekehrt 
war. Hierdurch fühlten sich die niederländischen Ge­
neralstaaten berufen, als Schutzherr des Bentheim­
schen Calvinismus aufzutreten. Dieser kurzen Über­
gangszeit war jedoch bereits eine lange Periode per­
sönlicher und personeller Beziehungen zu den Nie­
derlanden, die Ausbildung bentheimscher Theologen 
an niederländischen Universitäten und die Berufung 
niederländischer Prediger auf bentheimsche Kanzeln 
sowie sehr enge wirtschaftliche Kontakte zu den ost­
niederländischen und IJsselgegenden vorausgegan­
gen. Der Konfessionsstreit wurde 1701 durch den 
Haager Vergleich beigelegt; durch ihn wurde das Mit­
spracherecht der Generalstaaten im reformierten 
Oberkirchenrat der Grafschaft institutionalisiert. Nach 
diesem Zeitpunkt erfuhr das Niederländische einen 
allgemeinen Durchbruch: es wurde die Sprache nicht 
nur der reformierten Kirche, sondern allmählich auch 
die der städtischen Selbstverwaltung, der Schule und 
des Handels. Um etwa 1800 wird die Verteilung der 
Sprachgebrauchsdomänen in den meisten Orten der 
Grafschaft etwa so ausgesehen haben, wie sie das am 
Beispiel der Stadt Nordhorn aufgestellte Schema zeigt 
(s.Abb.1). 

Auch der Untergang des Niederländischen in Bent­
heim zeigt Parallelen zu Ostfriesland. Beide Gebiete 
gehörten übrigens seit 1815 zum Königreich Hanno­
ver60. In den letzten Jahrzehnten des 18.Jahrhunderts 
hatte die Regierung das Hochdeutsche bereits auf 
allen Ebenen öffentlicher Administration eingeführt, 
mit Ausnahme der kommunalen. Nach 1815 wurde 
das Niederländische unter dem Druck der Schulauf­
sicht und der königlichen Regierung zu Hannover 
allmählich aus den Schulen und Kirchen verbannt. 
Bereits 1824 war das Hochdeutsche als Schulsprache 
durch Dekret verordnet worden, doch erst 1853 konn­
te man es auch den Schulen in den abgelegenen 
Landstrichen der Niedergrafschaft zur Pflicht machen. 
Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts blieb das Nieder­
ländische aber als erste Fremdsprache erhalten. 



Der Übergang der Kirchengemeinden zum Hochdeut­
schen verlief langsamer. Aber auch hier wurde das 
Niederländische zwischen 1840 und 1916 als Sprache 
von Liturgie und Predigt aufgegeben. Eine Ausnahme 
bilden allerdings die Altreformierten Gemeinden, die 
bis zum Zweiten Weltkrieg oder selbst noch danach 
am Niederländischen festgehalten haben61. 

4.2.3- Die Grafschaft Lingen 

In der Grafschaft Lingen62 hat das Niederländische 
hauptsächlich dank politischer Umstände Eingang ge­
funden als Sprache der Verwaltung, der Rechtspre­
chung, der Schulen und der reformierten Kirche. 
Lingen war von 1551 bis 1702 niederländisch, und 
zwar gehörte es seit 1578 (mit Unterbrechungen) zum 
Besitz des Hauses Oranien. Es war stark in die Ausein­
andersetzungen des Achtzigjährigen Krieges ver­
strickt. Kirchliches Leben und Unterrichtswesen nah­
men seit 1633 einen stark niederländischen Charakter 
an. Der Calvinismus wurde hier jedoch, im Gegensatz 
zu den soeben besprochenen Gebieten, nicht die 
Konfession der Bevölkerungsmehrheit, sondern einer 
Minderheit von weniger als 10% (1795/96 waren es 
7,8 %); mehr als 90 % waren katholisch geblieben oder 
unter der zeitweiligen spanisch-niederländischen 
Herrschaft wieder zum Katholizismus zurückge­
kehrt63. Die kleine protestantische Gemeinde der 
Stadt Lingen z.B. war bis 1639 mit einem Privatraum 
für ihre Gottesdienste zufrieden. Auf dem Lande gab 
es lediglich eine reformierte Gemeinde, nämlich in 
Ibbenbüren. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde jedoch 
durch die Politik der Oranier der Katholizismus unter­
drückt. Die katholischen Pfarreien wurden mit refor­
mierten Predigern besetzt, und zur Förderung des 
Calvinismus wurden Schulen gegründet, die das Nie­
derländische als Schulsprache gebrauchten. Diese 
Maßnahmen hatten auf religiösem Gebiet keinen Er­
folg, doch hat die niederländische Sprache über das 
für jene Zeit ausgezeichnete Schulsystem als Schreib­
sprache selbst bei den Katholiken Aufnahme gefunden 
und sich an verschiedenen Orten als Schulfach (nicht 
als Unterrichtssprache) bis in die Mitte des 19. Jahr­
hunderts halten können64. 

Als Schreibsprache eroberte das Niederländische in 
Lingen eine feste Position in allen Bereichen. Im Jahre 
1702 fiel die Grafschaft allerdings an Preußen, und 
Deutsch wurde nun die Sprache aller öffentlichen 
Angelegenheiten, wie das bereits vor der oranischen 
Zeit der Fall gewesen war. Doch galt der Sprachwech­
sel zunächst nur für die obersten Verwaltungsinstan­
zen - bei den Kirchen, bei Bürgern und Bauern 
vollzog sich der Übergang zum Hochdeutschen erst 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. 

Von großer Bedeutung für die Einbürgerung des Nie­
derländischen in Lingen war die Gründung des Gym­
nasiums Illustre im Jahre 1679 gewesen, das auch 
„Hohe Schule" genannt wurde. Diese akademische 
Anstalt umfaßte die damals gebräuchlichen vier Fakul­
täten, besaß aber nicht das ius promovendi. Die 
Studenten dieser Lehranstalt kamen vor allem aus den 
reformierten preußischen Grafschaften Lingen, Teck-
lenburg, Ravensberg und Ostfriesland, darüber hinaus 
auch aus Bentheim, Overijssel, Drente, Groningen 
und Friesland. Nachdem die Grafschaft Lingen im 
Jahre 1815 Hannover zugefallen war, wurde das Aka­
demische Gymnasium 1820 in ein gewöhnliches Gym­
nasium umgewandelt. 

4.2.4. Das Munsterland 

Über die Funktion des Niederländischen als Kultur­
sprache verschiedener Teile des Münsterlandes ist in 
wissenschaftlichen Arbeiten bisher kaum berichtet 
worden66. Muller meint sogar, daß die niederdeutsche 
Volkssprache im Münsterland keinen merklichen Ein­
fluß des Niederländischen erfahren habe und als 
Schrift- und Umgangssprache lediglich vor dem Hoch­
deutschen habe zurückweichen müssen67. Niederlän­
discher Einfluß auf die niederdeutschen Dialekte68 ist 
jedoch eines der besonderen lexikalischen Kennzei­
chen der münsterländischen Grenzgebiete. Er ist 
nicht nur auf grenzüberschreitende Kontakte der Be­
völkerung, sondern auch auf die Funktion des Nieder­
ländischen als Kirchensprache in einigen reformier­
ten Enklaven, nämlich in Steinfurt, Gronau, Gemen, 
Werth und Anholt zurückzuführen. 

Die Grafschaft Steinfurt62 war zu Zeiten der Refor­
mation mit der Grafschaft Bentheim in Personalunion 
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verbunden. Graf Arnoldi, von Bentheim hatte seit 
1549 das lutherische Bekenntnis einführen lassen, 
doch wurde seit 1588 auch hier, wie in den übrigen 
bentheimschen Besitzungen, der Calvinismus die 
herrschende Lehre. Zur selben Zeit gründete 
Arnold II. in Schüttorf in der Grafschaft Bentheim eine 
reformierte Lateinschule, die er drei Jahre später nach 
Steinfurt verlegte und zu einem Gymnasium Illustre 
oder zur „Hohen Schule" erhob. Wie in Lingen war es 
vor allem diese Einrichtung, die dem Niederländi­
schen in diesem Ländchen eine feste Position ver­
schaffte, denn ihre Professoren und Studenten rekru­
tierten sich zum größten Teil aus den niederländisch 
orientierten Ländern Ostfriesland und Bentheim oder 
aus den östlichen Niederlanden selbst. 

Das Niederländische wurde im Laufe des 17. Jahrhun­
derts zur Kirchen- und Schulsprache sowie zur ersten 
Schriftsprache des Hofes, des Bürgertums, der Profes­
soren und Studenten. Der Gebrauch des Hochdeut­
schen wird sich im späten 17. und im 18. Jahrhundert 
beschränkt haben auf die Verwaltung, Rechtsangele­
genheiten und den Kontakt mit den umliegenden 
münsterschen und anderen deutschen Gebieten. Mit 
der Aufhebung der Akademie während der napoleoni­
schen Kriege war auch hier die Zeit des Niederländi­
schen vorbei. Die Akademie wurde in der Form eines 
gewöhnlichen Gymnasiums weitergeführt. 

Die winzige Herrlichkeit Gronau war wie das be­
nachbarte Steinfurt Besitz des gräflichen Hauses Bent­
heim. Es genügt in diesem Zusammenhang mitzutei­
len, daß auch hier nach der Reformation und der 
Einführung des Calvinismus im Jahre 1588 das Nieder­
ländische allmählich die Kultursprache der Reformier­
ten wurde70. Zwischen 1588 und 1818 stammten von 
den 17 Pfarrern sieben aus den Niederlanden und 
zehn aus den übrigen bentheimschen Landesteilen. 
Im Jahre 1781 wohnten in dem Städtchen 106 refor­
mierte und 19 katholische Familien. Die letztgenann­
ten gebrauchten in Kirche und Schule das Hochdeut­
sche, der übergroße reformierte Bevölkerungsteil war 
dagegen vollkommen nach den Niederlanden hin 
orientiert. Das Niederländische blieb hier offiziell die 
Sprache von Gottesdienst und Unterricht bis 1832, hat 
sich aber in Wirklichkeit noch einige Jahre länger 
halten können. 

Über die reichsunmittelbare Herrschaft Gemen ist 
in sprachlicher Hinsicht wenig bekannt. Neben einer 
lutherischen und einer katholischen Gemeinde, die 
beide ausschließlich das Hochdeutsche als Schrift-
und Predigtsprache gebraucht haben werden, bestand 
hier auch eine reformierte Gemeinde, die enge Kon­
takte zum Niederrhein, vor allem Wesel, und zu den 
Niederlanden unterhielt71. Es ist daher wahrschein­
lich, daß zumindest während des 18. Jahrhunderts 
auch hier das Niederländische als Kirchensprache ver­
wendet wurde. Leider fehlt es bisher an Untersuchun­
gen, die diese Vermutung bestätigen könnten. 

Für die kleine Herrschaft Werth72, die sich seit dem 
Spätmittelalter im Besitz der niederrheinisch-nieder­
ländischen Grafen von Culemborg befand, gilt im 
Hinblick auf den Sprachgebrauch ungefähr dasselbe 
wie für die Herrschaft Gemen. Aber aus der Tatsache, 
daß Graf Floris I. von Pallandt-Culemborg im Jahre 
1567 das reformierte Bekenntnis einführte, und aus 
der Lage des Städtchens nahe der niederländischen 
Grenze und in unmittelbarer Nachbarschaft des nie­
derländisch orientierten Herzogtums Kleve können 
wir schließen, daß auch hier während des 17. und 
18. Jahrhunderts das Niederländische als Kirchen- und 
Schulsprache bei den Reformierten in Gebrauch ge­
wesen ist73. Die örtliche lutherische Gemeinde wird 
vermutlich ausschließlich Deutsch verwendet haben, 
die Katholiken vermutlich ebenfalls seit der Zugehö­
rigkeit zum Fürstbistum Münster im Beginn des 
18. Jahrhunderts. 

Die reichsunmittelbare Herrschaft Anholt, seit 1637 
im Besitz des fürstlichen Hauses Salm-Salm, umfaßte 
den westlichsten Zipfel Westfalens zwischen dem Her­
zogtum Kleve, der Grafschaft Zutphen und dem Fürst­
bistum Münster. Sie war kulturell vor allem nach dem 
Westen, d. h. nach Kleve und den Niederlanden orien­
tiert74. Die große Mehrheit der Bevölkerung war ka­
tholisch. Wie bei den Katholiken im Herzogtum Kleve 
war die Kirchensprache (neben dem Lateinischen) 
vermutlich das Niederländische. Für die weniger zahl­
reichen Reformierten gilt das auf jeden Fall. Sie waren 
seit der Reformation Teil der classis Zutphaniensis, 
seit dem 18.Jahrhundert der classis Wesel. Seit 1786 
bildeten sie mit den wenigen Lutheranern des Länd­
chens eine gemeinsame protestantische Gemeinde, in 
der abwechselnd auf Niederländisch (reformiert) und 



auf Hochdeutsch (lutherisch) gepredigt wurde, seit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts vermutlich aus­
schließlich auf Hochdeutsch. Die Sprache der fürsdi-
chen Verwaltung und der Rechtsprechung ist wahr­
scheinlich immer das Deutsche gewesen. In der 
Schule der katfiolischen Gemeinde wurden Deutsch 
und Niederländisch als Schriftsprachen unterrichtet. 
Wir dürfen annehmen, daß in der Reichsherrschaft 
Anholt vom 16. bis fast zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
eine Triglossie aus Deutsch, Niederländisch und nie-
derfränkischem Dialekt bestanden hat. 

Im Westmünsterland gab es außer diesen einigerma­
ßen geschlossenen Enklaven noch reformierte Prote­
stanten in Vreden, Oeding, Bocholt und Suder-
wick. Die Reformierten in Vreden75 bildeten zwi­
schen 1655 und 1823 gemeinsam mit den Reformier­
ten aus Rekken (Gemeinde Eibergen, Gelderland) die 
„Gemeente van Rekken en Vreden", doch war das 
reformierte Bekenntnis seit etwa 1750 in Vreden 
selbst so gut wie ausgestorben. In Oeding76 hatte der 
reformierte Eigentümer des Hauses Oeding, Baron 
van Mulert, während des 18. Jahrhunderts einige re­
formierte Familien niederländischer Herkunft ange­
siedelt. Diese gehörten jedoch zur reformierten Ge­
meinde Winterswijk und vermochten erst 1823 eine 
eigene Gemeinde zu gründen. Auch die Protestanten 
von Bocholt und Suderwick77 durften erst 1819 eine 
eigene Gemeinde gründen; vorher hatten die Refor­
mierten unter ihnen zu den Gemeinden von Werth 
oder Dinxperlo (Gelderland) gehört. Für alle diese 
Reformierten gilt, daß sie bis zum Beginn des 19Jahr-
hunderts neben dem Deutschen auch das Niederlän­
dische als Kultursprache (nämlich als Kirchensprache) 
verwendeten. 

4.3. Das Niederländische als Kultursprache von 
Immigranten 

Kennzeichnend für die bisher besprochenen Gebiete 
war die Tatsache, daß das Niederländische als altein­
geführte Schreib- und Kultursprache für eine ganze 
Region fungierte (Niederrhein) oder als Kulturspra­
che von der gesamten autochthonen, nicht-niederlän­
dischen Bevölkerung eines bestimmten Gebietes 
übernommen wurde nach einer Periode, in der das 
Hochdeutsche (als Nachfolger der ausgestorbenen 

niederdeutschen Schriftsprache) die einzige Kultur­
sprache gewesen war (vor allem in Ostfriesland, Bent-
heim und Lingen). Bei dem dritten, jetzt noch zu 
besprechenden Typ ist das Niederländische als Kultur­
sprache auf eine Gruppe niederländischer Einwande­
rer beschränkt geblieben, die als Minderheit inmitten 
einer deutschen Umgebung leben mußte. Hier wurde 
das Niederländische also nicht von der alteingesesse­
nen Bevölkerung übernommen, es blieb auf die Grup­
pen der Zuwanderer beschränkt. 

4.3.1. Niederländische Flüchtlingskirchen in 
deutschen Städten 

Als Folge der Unterdrückung der Protestanten durch 
die Spanier verließen seit etwa 1560 Tausende von 
Flüchtlingen die südlichen Niederlande. Sie gingen 
nicht nur nach dem protestantischen Norden ihres 
Landes, sondern in alle die europäischen Staaten, 
deren Fürsten mit ihnen sympathisierten. Das waren 
besonders die Herrscher Englands und einiger prote­
stantischer deutscher Länder, vor allem die von Kleve, 
Bentheim, Ostfriesland, Schleswig und Holstein, Bran­
denburg, Nassau und der Pfalz. Hinzu kamen freie 
Reichsstädte wie Bremen, Hamburg, Aachen, Köln, 
Nürnberg und Frankfurt (s. Karte l)78. Die niederlän­
dischen Glaubensflüchtlinge übten hier meist wie zu 
Hause mit großem Erfolg Handel und Gewerbe auf 
hohem Niveau aus, so daß sie schnell zum wohlhaben­
deren Teil der Bevölkerung ihrer Gaststädte zählten. 
Sie gründeten, oft gemeinsam mit wallonischen 
Flüchtlingen, eigene Kirchengemeinden, Schulen und 
Druckereien. Auf diese Art entstanden in verschiede­
nen Städten niederländische Kolonien, die ökono­
misch vollkommen in das Leben ihrer Gaststädte inte­
griert waren, auf kulturellem und kirchlichem Gebiet 
aber ein eigenes Leben führten und ihre eigene Spra­
che gebrauchten. Dies gilt natürlich nicht für Städte, 
die in Gebieten lagen, welche von alters her oder als 
Folge der konfessionellen Entwicklung das Niederlän­
dische als Kultursprache gebrauchten oder dieses im 
Laufe der nächsten Jahrzehnte tun sollten, wie Wesel, 
Kleve oder Emden. Hier wirkte das niederländische 
Bevölkerungselement fördernd auf den Prozeß der 
soeben bereits besprochenen Niederlandisierung ein. 
In Orten wie Aachen, Köln, Nürnberg und Frankfurt 
aber konnten diese Exulantengemeinden ihre sprach-



liehe Isolierung nur für eine gewisse Zeit behaupten. 
Vor allem nach der Rückwanderung oder der weite­
ren Emigration vieler ihrer Mitglieder in die Nordnie­
derlande ging der zurückbleibende Teil dieser Ge­
meinden in seiner deutschsprachigen Umgebung auf, 
was durch konfessionelle Übereinstimmung noch er­
leichtert wurde. 

4.3.2 Niederländische Ansiedlungen 

Nicht alle niederländischen Exulanten sind jedoch in 
ihre Heimat zurückgekehrt oder haben sich an ihre 
deutsche Umgebung assimiliert. Für einen recht an­
sehnlichen Teil von ihnen haben deutsche Fürsten 
Ansiedlungen gegründet in der Hoffnung, damit das 
Wirtschaftsleben ihrer Länder befruchten zu können. 
Derartige niederländische Kolonien finden sich vor 
allem in Schleswig-Holstein, Brandenburg, der Weich­
selebene und in der Pfalz. 

In Schleswig und Holstein79 haben verschiedene 
Regenten gegen Ende des 16. und zu Beginn des 
17. Jahrhunderts u.a. die Städte Altona, Glückstadt und 
Friedrichstadt als religiöse „Freistätten" gegründet. Sie 
wollten niederländischen Remonstranten und Menno-
niten, aber auch Anhängern anderer Konfessionen 
und Religionen hiermit neue Wohnorte anbieten. Dies 
taten sie vor allem mit der Absicht, Handel und Ge­
werbe ihrer Territorien zu stimulieren und damit 
auch ihre eigenen Einnahmen zu verbessern. Auch auf 
der Insel Nordstrand, die 1634 teilweise ein Raub der 
Fluten wurde und seitdem entvölkert war, wurden 
Niederländer - Katholiken aus den Gegenden um 
Utrecht und Mechelen - als Landwirte angesiedelt. 
Außer in diesen überwiegend von Niederländern be­
wohnten Kolonien ließen sich niederländische Ex­
ulanten auch an anderen Orten der Herzogtümer 
nieder. Diese diversen Gruppen haben ihre kirchli­
chen Bindungen zum Mutterland bis ins 19. Jahrhun­
dert hinein unterhalten, so daß kirchliche Entwicklun­
gen in den Niederlanden, wie etwa die Abspaltung der 
Jansenisten von der katholischen Kirche im 18. Jahr­
hundert, auch Teile der hiesigen Niederländer, in 
unserem Beispiel die Nordstrander Katholiken, erfaß­
ten. Auf Nordstrand wurde bis 1875 auf Niederlän­
disch gepredigt und katechisiert. Die Remonstranten 
in Friedrichstadt und anderswo behielten die nieder­

ländische Predigt bis etwa 1880 bei, die Mennoniten 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. In ihren Schulen 
wurde das Niederländische ab 1866 allerdings nur 
noch als Fremdsprache unterwiesen. Im privaten Be­
reich machte das Niederländische seit etwa 1800 dem 
Deutschen Platz. Es blieb die Sprache der städtischen 
Selbstverwaltung (z.B. in Friedrichstadt) für den inter­
nen Gebrauch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts; für 
den externen Gebrauch wird man wohl immer das 
Deutsche verwendet haben. In Handel und Gewerbe 
wurde das Niederländische ebenfalls bis um diese Zeit 
als Schriftsprache gebraucht. ' 

Innerhalb des alten niederfränkischen Kolonisations­
gebietes aus dem 12. Jahrhundert in Brandenburg 
ließen sich seit etwa 1650 aufs neue Niederländer 
ansiedeln, und zwar im Räume von Havel und Spree80. 
Friedrich Wilhelm der Große Kurfürst förderte diese 
Kolonisation, die im sogenannten "Holländerbruch" 
oder „Neu-Holland" zwischen den Orten Lieben­
walde, Kremmen und Oranienburg ihren geschlos­
sensten Distrikt hatte. Auch in anderen brandenburgi­
schen Landesteilen, wie in der Umgebung von Frie­
denburg (Neumark), Zehdenick, Fehrbellin, Chorin, 
Tangermünde, Königshorst (Altmark) und Gramzow 
durften sich Niederländer ansiedeln, und zwar noch 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (1776). Der Ge­
brauch des Niederländischen als Kultursprache inner­
halb dieser Bauern-Ansiedlungen und der Verlauf ih­
rer sprachlichen Integration in ihre niederdeutsche 
Umgebumg ist m.W. noch nicht untersucht worden. 
Sprachliche Relikte dieser jüngeren Ansiedlungen in 
den Regionaldialekten werden sich wohl kaum von 
denen trennen lassen, die aus dem 12. Jahrhundert 
bewahrt geblieben sind und die Teuchert ja so zahl­
reich nachgewiesen hat81. 

Bei den niederländischen Ansiedlungen in Ost- und 
Westpreußen geht es vor allem um Mennoniten82, 
die sich auf Einladung des früheren Großmeisters des 
Deutschen Ordens und ersten Herzogs von Preußen, 
Albrecht von Brandenburg, seit 1527 in der Umge­
bung des bereits 1297 gegründeten Städtchens Preu­
ßisch Holland (südöstlich von Elbing gelegen) nieder­
ließen. Vermutlich ist dieses das (Nieuw-)Holland, das 
Joost van den Vondel in „het vette land van Pruissen / 
Daer uit het Poolsch geberght de Wijsselstroom koomt 
ruisschen [.. .]"83 durch seinen Helden Gijsbrecht van 



Aemstel gründen läßt. Infolge wirtschaftlicher Schwie­
rigkeiten und nicht zuletzt wegen der religiösen Into­
leranz der streng lutherischen Obrigkeit verließen die 
meisten von ihnen das Herzogtum Preußen aber 
schon nach wenigen Jahren. Sie zogen in das polni­
sche Westpreußen, wo sie sich, nicht weit von ihren 
ersten Niederlassungen, im Weichseldelta beiderseits 
der Nogat (im Städtedreieck Danzig-Elbing-Marien-
burg) ansiedelten. Hier trafen sie ungefähr die glei­
chen Bodenverhältnisse an wie in ihrer niederländi­
schen Heimat. Sie legten unter dem Schutz des katho­
lischen Königs von Polen mit anderen, direkt aus den 
Niederlanden zuwandernden Landwirten ein dichtes 
Netz von Bauernhöfen an. In ihrem kirchlichen Leben 
gebrauchten die mennonitischen Gemeinden dieser 
Gegenden das Niederländische bis gegen Ende des 
18. Jahrhunderts. Als normale Umgangssprache hatten 
sie zu diesem Zeitpunkt aber bereits seit langem die 
niederdeutschen Dialekte ihrer niederpreußischen 
Nachbarn übernommen, weil sie stets eine Minderheit 
von nicht mehr als 10% der Bevölkerung der Weich­
selebene bildeten. Als sie zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts nach mehr als 200-jähriger Anwesenheit ihre 
Bauernkolonien aufgaben, um nach Rußland an den 
Dnjepr zu ziehen, nahmen sie als Umgangssprache 
das niederdeutsche „Weichselplatt" und als Schrift­
sprache das Hochdeutsche mit84. Die wenigen Zurück­
bleibenden wie auch die in den Städten Danzig, El-
bing und Königsberg seßhaft gewordenen Niederlän­
der gingen allmählich in der deutschen Bevölkerung 
auf. 

Ein Teil der niederländischen Flüchtlinge, die in Em­
den ein vorläufiges Obdach gefunden hatten, ging 
kurze Zeit später nach Frankfurt am Main. Hier wur­
den sie jedoch nach wenigen Jahren auf Drängen der 
alteingesessenen Lutheraner wieder vertrieben. Dar­
aufhin bot ihnen Kurfürst Friedrich III. von der Pfalz 
in seinem Fürstentum Siedlungsplätze an. Er gründete 
um 1560 für sie Kolonien in Frankenthal, wo sie die 
Gebäude des aufgehobenen Augustinerklosters ange­
wiesen erhielten, in Otterberg, Lambrecht, Neustadt, 
Annweiler und an verschiedenen anderen Orten85. 
Auch Graf Philipp Ludwig von Hanau nahm eine 
Anzahl von Flüchtlingen auf und gründete 1594/95 für 
sie die Kolonie Neu-Hanau. Diese Niederlassungen 
erlebten bereits nach kurzer Zeit eine Periode wirt­
schaftlicher Blüte, die jedoch nicht überall sehr lang 

anhielt. So stagnierte Frankenthal zu Beginn des 
17. Jahrhunderts deutlich als Folge der Besetzung 
durch spanische Truppen (1623-1632) und verlor 
schließlich seinen niederländischen Charakter. Ande­
rerseits bestand in Hanau noch bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts eine selbständige Niederländisch-Re-
formierte Gemeinde. Das sprachliche Leben dieser 
niederländischen Kolonien inmitten einer westmittel­
deutschen Umgebung ist m.W. noch nicht untersucht 
worden. Eine Entwicklung parallel zu der in den 
niederländischen Ansiedlungen Norddeutschlands ist 
jedoch bei einem Teil von ihnen zu vermuten. Von 
Hanau ist z.B. bekannt, daß noch bis 1820 auf Nieder­
ländisch gepredigt wurde. 

5. Schlußbemerkungen 

Wie wir in dem eingangs stellvertretend für andere 
Gebiete besprochenen Schema (Abb. 1) gesehen ha­
ben, hat in der Stadt Nordhorn das Niederländische 
um 1800 noch die wichtigen, vielleicht wohl die wich­
tigsten Bereiche Kirche, Schule und geschäftliche Kor­
respondenz beherrscht. Der Zustand in der übrigen 
Grafschaft Bentheim, im südwestlichen Ostfriesland 
und am Niederrhein war hiermit vergleichbar. Es 
verwundert uns daher nicht festzustellen, wie zahl­
reich niederländische Lehnwörter bis heute in den 
niederdeutschen Dialekten bewahrt geblieben sind. 
Die Karte 2 läßt die sprachlichen Folgen der Präsenz 
des Niederländischen als Kultursprache in deutschen 
Gebieten erkennen. Auf Verlauf, Verbreitung und Ty­
pologie dieser niederländischen Transferenz näher 
einzugehen, würde in diesem Rahmen zu weit führen. 
Ich verweise dazu auf eine frühere Veröffentlichung8* 
Zur Erklärung der Karte sei nur noch folgendes be­
merkt: Unter ,Nahentlehnung' ist niederländischer 
Einfluß als Folge grenzüberschreitender Kontakte der 
beiderseits der Grenze wohnenden Bevölkerung zu 
verstehen sowie die unmittelbare Berührung mit dem 
Niederländischen als eigener Kultursprache. .Fernent­
lehnung' ist die Folge von Reise-, Handels- und politi­
schen Beziehungen. Nah- und Fernentlehnung sind 
unmittelbare Entlehnungen. .Mittelbare Entlehnung' 
aus Nah- und Fernentlehnung bedeutet, daß sich ein 
Lehnelement (oder mehrere) im Raum ausbreiten, 
ohne daß die Dialektsprecher über direkten Kontakt 
zum Niederländischen verfügen. Das entlehnte Ele-



11 Nahentlehnung 

12 Reliktwörter nach Sprachwechsel 

\ \ \ \ ^ I 3 Mittelbare Entlehnung aus Nahentlehnung ®<f®® 

1/2 Reliktwörter nach Sprachwechsel 
und/oder Nahentlehnung 

III 3 mehrere Streubelege aus Fernent­
lehnung 

IV einzelne Streubelege aus Fernent­
lehnung 

Mittelbare Entlehnung aus Fernentlehnung Niederländische Transferenz in den 
niederdeutschen Dialekten 

Karte 2 (aus Kremer 1975: 83) 

ment macht also eine normale wortgeographische 
Entwicklung durch. Karte 3 zeigt an einigen Beispielen 
die Zone stärkster Infiltration niederländischer Lehn­
wörter in den westniederdeutschen Grenzdialekten; 
vor allem die Landschaften Niederrhein, Westmünster­
land, Grafschaft Bentheim, Emsland, Ostfriesland und 
Oldenburg werden davon erfaßt. 

Wir erkennen jedenfalls an diesen beiden Karten den 
Berührungspunkt, den dieser Abschnitt der niederlän­
dischen Sprachgeschichte mit der deutschen, vor al­
lem mit der niederdeutschen Sprachgeschichte und 
nicht zuletzt mit der Dialektologie aufweist. 

Durch das oben erwähnte Schema (Abb. 1) ist eben­
falls das folgende deutlich geworden: für eine adäqua­
te Beschreibung der Sprachentwicklung in den hier 
besprochenen Gebieten müssen der pragmatische 
und der soziolinguistische Aspekt strengstens im Auge 
behalten werden, d. h. daß stets mit der Lasswellschen 
Formel gefragt werden muß, wer wo und wann zu 
wem über was auf welche Art zu welchem Zweck 
spricht oder schreibt87. Ein abschließend abgebildetes 
Modell der sprachlichen Realisationsformen, bezogen 
auf den Öffentlichkeitsgrad der Kommunikationssitua­
tion, soll die Differenziertheit des Sprachgebrauchs in 
den besprochenen Gebieten zur Zeit der Triglossie 
noch einmal verdeutlichen. 
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Karte 3 (aus Kremer 1975: 77) 26 



Die Einbeziehung des schriftlichen Dialektgebrauchs 
ist für den Zeitraum der Triglossie, d.h. bis zur Mitte 
oder zweiten Hälfte des 19-Jahrhunderts nur mit Vor­
behalt zulässig, da eine nennenswerte Dialektliteratur 
wohl erst dann aufkommt, als das Niederländische 
bereits außer Gebrauch geraten ist. 

Der vorstehend angedeutete methodische und geo­
graphisch-historische Rahmen müßte m.E. eine ad­
äquate Behandlung des bisher so stiefmütterlich be­
handelten Kapitels der Geschichte des Niederländi­
schen in Deutschland möglich machen. Es dürfte sich 
zugleich - wenigstens aus der Perspektive des deut­
schen Niederlandisten - als eines der reizvollsten in 
der Geschichte der Koexistenz beider Sprachen er­
weisen. 

R e a l i s a t i o n s f o r m 

mündlich schriftlich 

Standard­
sprache 

tandard-
sprache 

Dia] .ekt 

intim 

Niederld. Deutsch 

familiär privat 

Öffentlichkeitsgrad der 

Dialekt Nieder,ld. Deutsch 
(literatur) ^ 

i ^ * — / 

' '—^-^^ ' / — ~̂~-—^ 

öffentlich offiziell 

Kommunikationssituation 

Abb. 4: Modell der sprachlichen Realisationsformen, bezogen auf den Öffentlichkeitsgrad 
27 (Beispiel Grafschaft Bentheim, um 1800) 



Anmerkungen 

Im folgenden werden die Bezeichnungen .Schriftsprache', ,Kultur-
sprache' und .Standardsprache' mit folgender Differenzierung 
verwendet: die erstgenannte bezieht sich auf mittelalterliche, die 
zweite auf neuzeitliche und die letztgenannte auf gegenwärtige 
(und abstrahierte) Sprachverhältnisse. Diese terminologische Un­
terscheidung wird allerdings nicht strikt eingehalten. Außer den 
drei erwähnten Termini findet man in der wissenschaftlichen 
Literatur noch die Ausdrücke .Hochsprache', .Nationalsprache', 
.Literatursprache', .Bildungssprache' usw. 

z.B. Foerste 1938, Taubken 1981. 

z.B. Mitzka 1943, Muller 1939, De Smet 1975, 1981 und 1983. 
So ist etwa die Ansicht Heidas (1976: 539 u. 543 und 1980/81 b: 30), 
daß die Mundarten des Niederrheins das Ergebnis eines Verfalls­
prozesses der ehemals hier gesprochenen niederländischen 
Sprache seien, unrichtig, da sie die in Wirklichkeit ältere Sprach­
form (d. h. den Dialekt) als Überbleibsel der jüngeren Sprachform 
(d.h. der niederländischen Kultursprache) ansieht. Heida unter­
schätzt außerdem die strukturellen Unterschiede zwischen den 
niederfränkischen Mundarten des Niederrheins und der nieder­
ländischen Standardsprache. 

Domela 1917:192. Hervorhebung, auch in den folgenden Zitaten, 
von mir. 

Domela 1917: 193. 

Gorissen 1955: 4. 

Heida 1976: 539. 

Kempen 1981: 360. Ähnliche Annahmen finden sich z.B. in Kem­
pen 1962: 10 und 1967: 139, Combecher 1965: 134, Heida 1980/ 
81a: 12 und 1980/81 b: 31, Merges 1982: 24f. und passim. 
Vgl. Anm. 3. 

De Smet 1975 und 1981 spricht zwar von der Insel Pellworm, 
meint aber wohl Nordstrand. 

Wir verfügen bisher nur über sehr summarische Übersichten bei 

Mensinga 1878, Domela 1918, Dekker 1938 und Van Puffelen 1970. 

Über Lingen liegt seit kurzem die vortreffliche Untersuchung von 

Taubken 1981 vor. 

Foerste 1938. 

Vgl. Menke 1981. 

Über Kleve liegt eine Dissertation von Merges 1982 vor, die jedoch 
in methodischer Hinsicht nicht befriedigt. Vgl. Tervooren 1979: 
175. 

Daß dies nicht nur für das hier angesprochene Problem des 
Niederländischen in Deutschland gilt, geht aus der folgenden 
Feststellung von W. Besch (1979: 324f.) hervor: „Wo es Sieger gibt, 
gibt es auch Verlierer. Es gab Landschaften und Menschen, die 
ihre Sprache ändern oder sogar ganz aufgeben, verlieren mußten. 
[...] Insofern war der Siegeszug der Schriftsprache immer zu­
gleich auch ein Stück Problem-Weg für eine Reihe von Menschen, 
sei es in bestimmten Landschaften, sei es in bestimmten Sozial­
gruppen. Diese Problemseite ist noch wenig beschrieben." 
Zum kirchlichen Sprachgebrauch am Niederrhein erschien ein 
Aufsatz von H. Tervooren (1979), der wichtige Nuancierungen zu 
einigen allzu simplistischen Ansichten in früheren Veröffentli­
chungen verschiedener Autoren enthält. 

Die folgenden Ausführungen beruhen zum Teil auf einem Vor­
trag, den ich am 5.Mai 1982 in der Universität Kiel gehalten habe. 

Teuchert 1944, Karg 1933, Mitzka 1958, Stellmacher 1971 (don 
auch weitere Literatur). 

Vgl. Goossens 1971: 19. 

Mitzka 1932: 208f. 

Mitzka 1932: 209f. 

Mitzka 1932: 211 f., Steppes 1939, Kluge 1911. 

Vgl. Kremer 1979: I-216ff. und 1980: 15ff. \ 

Engels 1967: 137. Vgl. auch Stellmacher 1972. 

Von Eye 1885: 97. 

Vgl. Kremer 1978a und 1979. 

Über Diglossie bzw. Triglossie vgl. Kloss 1978: 320 ff., ebf. Fergu­

son 1959 und Kloss 1976. 

Vgl. Kremer 1978b.: 126. 

Vgl. Gumpertz 1962. 

Sanders 1977. 
Beckers/Peters 1981: 4, Tervooren 1979: 174 Anm.3, De Smet 
1978. 

Ich folge hier dem kritischen Aufsatz von Tervooren 1979, der 

auch die zu diesem Thema bestehende Literatur enthält. 

Mit Ausnahme der Dialektinsel Reichswald (bei Kleve), wo rhein­

fränkische Mundart gesprochen wird. 

Vgl. Anm. 5-9. 

Weijnen 1967. 

Vgl. Tervooren 1979: 179f. Eine interessante Übersicht der Ver­
schiedenheit schriftlichen Sprachgebrauchs im Oberquartier Gel­
dern gibt Nagel 1981. 
Nagel 1981: 38. 
Nagel 1981: 26. 
Nagel 1981: 28. 

In Lobberich, Grefrath und Hinsbeck z.B. war bereits früh das 
Hochdeutsche in Gebrauch. Vgl. Ramisch 1908: 61 Anm. 2. 
Während des 18. Jahrhunderts erschienen nach Bensei 1912 im 
Herzogtum Kleve 24 Zeitschriften oder Zeitungen (die meisten 
von ihnen für eine sehr kurze Periode), davon nur eine niederlän­
dischsprachige. 
Hövelmann 1976, Passens u.a. 1979, Heida 1976, Merges 1982: 
164 ff. 

Tervooren 1979: 191 ff. 

Foerste 1938: 7ff. 

Scheuermann 1970. Scheuermann spricht in beiden Fällen von 
Substrat. Im Hinblick auf niederländische Lehnwörter im Ostfrie­
sischen ist jedoch der Terminus Superstrat angebrachter. 

Borchling 1928: 130. Vgl. auch Vor der Hake 1911. 
Foerste 1938: 10 und 17ff. Eine kurze Zusammenfassung der 
Geschichte des Niederdeutschen in Ostfriesland findet sich bei 
Bulicke 1979: lOff. 
Sodmann 1973: 116ff. 
Foerste 1938: 18ff. 

Die weitere Beschreibung der Entwicklung in Ostfriesland ge­
schieht in Anlehnung an Foerste 1938: 19ff. Vgl. außerdem Van 28 



Schelven 1908, Domela 1917, Schilling 1972: 83 ff. Eine bündige 
Übersicht zur Geschichte des Niederländischen als Kirchenspra­
che in Ostfriesland findet sich bei Bulicke 1979:15ff. 

52 Das Fürstentum Ostfriesland gehörte von 1744 bis 1806 zu Preu­
ßen, fiel 1815 an das neue Königreich Hannover und wurde 1866, 
nach der Annexion Hannovers durch Preußen, wiederum preu­
ßisch. 

53 Das Verbot von 1748 beruhte nicht auf einer feindseligen Haltung 
gegenüber den Niederlanden, sondern auf der Tatsache, daß die 
lingensche Akademie an einem ständigen Mangel an Studenten 
litt. Vgl. Schulte 1975 (vgl. 4.2.3.). 

54 Krüger 1843: 14, zit. bei Foerste 1938: 44 Anm. 232. 
55 Lüpkes 1873: lOOf., zit. bei Foerste 1938: 44. 
56 Hahn 1912: 86f. 
57 Für eine ausführlichere Übersicht verweise ich auf Kloss 1930 und 

auf Kremer 1978 b. 
58 Mensinga 1878: 14f. 
59 Vgl. Baumann 1965: Folge 148. 
60 Bentheim war bereits früher, von 1752 bis 1804, an Hannover 

verpfändet. 
61 Über die Entwicklung nach dem Kriege in diesen Gemeinden ist 

mir nichts bekannt. Auch der (unter einem irreführenden Titel 
erschienene) Aufsatz von Kempen 1967 gibt darüber keine Aus­
kunft. 

62 Eine ausführliche und erschöpfende Untersuchung der Entwick­
lung des Schriftsprachengebrauchs in der Grafschaft Lingen bietet 
Taubken*1981. 

63 Taubken 1981: 195ff. 
64 Taubken 1981: 321ff. 
65 Schulte 1975 (dort auch weitere Literatur). 
66 Mit Ausnahme von Gronau (vgl. Mitzka 1932: 226, ten Brinke 1976 

und 1982) und Steinfurt (vgl. Schulte Kemminghausen 1938). 
67 Muller 1939: 65. 
68 Über niederländischen Einfluß auf westfälische Dialekte vgl. 

Schlüter 1952 und Kremer 1975. 
6 ' Vgl. über Steinfurt vor allem Schulte Kemminghausen 1938 und 

Rubel 1953-
70 Ten Brinke 1976 und 1982. 
71 Rave/Selhorst 1954: 231 ff. 
72 Rave/Selhorst 1954: 508ff. und Schneider 1968. 
73 Die preußische Bezirksregierung in Münster bemerkt 1832 in 

einem Brief an Pfarrer Visch in Gronau, daß das Niederländische 
als Kirchensprache nur noch in Gronau und „Weerthe" (werth) in 
Gebrauch sei. Vgl. Ten Brinke 1976. 

74 Über Anholt vgl. Didier 1919 und Langhoff 1919. 
75 Jesse 1925. 
76 Vgl. Kreis Ahaus 1938: 359ff. 
77 Vgl. Besser 1966 und Langhoff 1919: 278. 
78 Van Roosbroeck 1968 und 1970, Petri 1976: 70ff., Schilling 1972. 
79 Vgl. Winkler 1888, Domela 1918, Mitzka 1932, Dekker 1938: 60ff., 

Teuchert 1944: 94ff, Van Puffelen 1970, Menke 1981 (und Tisch­
vorlage zu seinem Vortrag in Soest 1981). 

80 Vgl. Dekker 1938: 40ff, Teuchert 1944: 13, Bretschneider 1962: 
91 ff. 

Teuchert 1944. Vgl. Bretschneider 1962: 101. 

Schumacher 1902, Mitzka 1932 und 1958, Dekker 1938: 21 ff. 

Vondel 1929: 598 f. 

Vgl. Thiessen 1963. 

Van Schelven 1908: 209ff, Dekker 1938: 54ff, Van Roosbroeck 
1968: 190ff. und 1970, Bort 1970, Petri 1976: 70ff. 

Kremer 1975. Vgl. auch De Smet 1975, 1981 und 1983. 

Fishman 1972. 
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